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Von W. Höffer. 


„Und das, Wieſe? nicht 
wahr?“ 

Der Staatsanwalt deutete auf eine Anzahl Platten, 
Fläſchchen und Grabſtichel, die den Tiſch vor ihm bedeckten. 

„Sie haben alſo das Neſt ausgenommen, Wieſe?“ 

Der Kriminalbeamte nickte lächelnd. Sein ſchlaues Geſicht 
glänzte vor innerem Behagen. 

„Der Fang war gut, Herr Staatsanwalt, beſſer als Sie 
ſich in dieſem Augenblicke träumen laſſen würden, beſſer, als 
Sie errathen können!“ 

Doktor Röder wandte den Kopf. 

„Nun, und? Sie machen mich ja wahrhaftig neugierig.“ 

Der Detektive ſchmunzelte. 

„Erinnern Sie ſich meiner nenlichen Bitte, Herr Staats⸗ 
anwalt? Als uns die beiden Kerle, Lambrecht und Timm, 
denunzirt wurden, da wollte ich mich in der Umgebung ihres 
Fuchsbaues erſt ein wenig auf die Lauer legen, um womöglich 
zugleich mit den Verfertigern der falſchen Banknoten auch die 
Vertreiber derſelben kennen zu lernen ... das iſt wunderbar 
gelungen. Sie wiſſen, die Hinterfenſter des Cafe Girollo gehen 
auf das Heringsgäßchen hinaus, man kann alſo von dort die 
Werkſtätte der beiden Spitzbuben bequem überſchauen. Ich 
quartirte mich in aller Stille ein, ſaß wie ein Zellengefangener 
hinter den herabgelaſſenen Vorhängen und handhabte fleißig 
mein Perſpektiv. Unſere beiden Kunden, Timm und Lambrecht, 
find weder die rechten Leute, um gefälſchte Wagre an den 
Mann zu bringen, noch können ſie der Polizeiaufſicht wegen 
dergleichen riskiren. Das wußte ich von vornherein und fahndete 
daher auf den Spießgeſellen der beiden ſauberen Compagnons. 
Geſtern Abend kam er.“ 

Wieſe lachte in ſich hinein. Mit einem wahren Feldherrn⸗ 
blick den Staatsanwalt betrachtend, fuhr er fort: 

„Der Vogel flog ins Garn, Herr Doktor. Bei den beiden 
Hallunken brannte ſchon Licht, und vor den Fenſtern hing, die 
untere Hälfte der Scheiben verhüllend, ein zerfetztes altes Tuch; 
da kam unten vom Marktplatz her ein ſchlanker eleganter Herr 
und ſpähte vor der Thür des verfallenen Hauſes ſorglich nach 
rechts und links ... dann war er mit einem Sprunge im 
dunklen Thorweg verſchwunden ... Aha! dachte ich, das iſt 
unſer Mann! ... Einen Stuhl vor das Fenſter ſtellen, hin⸗ 
aufklettern und das Räuberneſt da drüben beobachten, war eins. 
Nach kaum zwei Minuten öffnete ſich — ſicher gegen ein ver⸗ 
abredetes Zeichen — die Thür, und der Schlanke trat ein, 
blieb aber dermaßen im Schatten, daß ich ihn unmöglich zu 
erkennen vermochte. Die ganze Konverſation mußte ich mittels 
des Perſpektivs von den Geſichtern der drei Leute ableſen, zu 
hören war natürlich keine Silbe. „Elende Baracke!“ ſagten 
die Handbewegungen des Eleganten. „Zum Henker! Wer will 
ein jo jämmerliches Logis?“ ... Da hat Timm geknurrt wie 
ein böſer Kettenhund. Der es nicht beſſer bezahlen kann, Herr! 
hat er geantwortet. Sie geben uns für die mühſame, gefähr⸗ 
liche Arbeit faſt nichts ... Der Gentleman zuckte die Achſeln. 
So ſucht Euch doch einen andern Geſchäftsführer, Freund! 
Das heißt, wenn Ihr nicht vorher zufällig der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft denunzirt werden ſolltet! .. Und das half! Die beiden 
Spitzbuben krochen zu Kreuze, Lambrecht nahm aus dem Schub⸗ 
kaſten des Tiſches eine Banknote und reichte ſie dem Herrn, 
der ſeinen Raub eiligſt in die Brieftaſche verbarg; dann beriethen 
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alle drei mit zuſammengeſteckten Köpfen über eine Angelegen⸗ 
heit, deren Weſen zu errathen mir natürlich ganz unmöglich 
war. Ich hatte aber auch von jetzt an in meinem Lugaus 
nichts mehr zu thun, ſondern mußte mich beeilen hinüberzu⸗ 
kommen und wenigſtens den eleganten Herrn, wenn ſich ſeine 
Verhaftung nicht ſofort bewerkſtelligen ließ, doch von Angeſicht 
zu Angeſicht zu ſehen. Der Wirth führte mich durch eine 
Hinterpforte, ich ſchlich im Dunkeln die beiden Treppen hinauf a 
und wollte eben an eine Thüre klopfen, als ſich, während ich 
im Schatten eines Schornſteins Deckung fand, dieſelbe öffnete 
und Lambrecht den Unbekannten auf den Flur geleitete g 
„Fünfzig Mark müßten wir am allerwenigſten haben, Herr 
Baron,“ grollte er. „Sie eſſen Auſtern und Rehbraten in den 
feinſten Hotels ... von unſerem Gelde. Wir ſelbſt haben 
kaum trockenes Brot...“ Der Andere lachte. „Fünfzig 
Mark. Du Tropf glaubſt alſo, daß man größere Scheine in 
Spelunken wechſelt? ... Nur wo fie ſtündlich durch die Finger 
gehen und wo mit ihnen irgend welche theuren Luxusartikel 
bezahlt werden, da iſt man verhältuißmäßig ſicher. Sage Timm, 
daß er in der Warnung das Wort „Zuchthaus“ beſſer au⸗ 
drücken möge, es iſt immer noch faſt unleſerlich. Und daß Du 
Dir nicht wieder herausnimmſt, mich auf der Straße zu grüßen, 
Kerl! .. . Ich werde ſehen, was ſich für Euch thun läßt!“ 
Mit dieſen Worten verließ er das Haus, und ebenſo ſchnell 
folgte ich ihm nach. Die beiden Galgenvögel da oben waren 
mir ja ſicher, nur auf den Dritten im Bunde kam es an. Die 
Stimme hatte mich ſchon ſtutzig gemacht, ich mußte ſie kennen, 
und war doch im Augenblicke auch wieder zweifelhaft, wo mir 
der Herr begegnet ſein könne. Hin und her rathend, lief ich 
ihm bis auf den Marktplatz nach. Hier, im Lichte der Gas⸗ 
flammen, ging er langſamer, kehrte mir aber natürlich immer 
den Rücken zu und ſteigerte dadurch meine Ungeduld zum bren⸗ 
nenden Verlangen. Vor der Thür des Café Girollo ſchien er 
zu ſchwanken, fuchtelte einen Augenblick mit dem Stöckchen durch 
die Luft und ſtieg danm die Stufen der Freitreppe hinauf. 
Dabei ſah ich ihn! ... Herr Staatsanwalt, nun rathen Sie!“ 

Doktor Röder ſchüttelte den Kopf. 2 

„Wahrhaftig, Wieſe, das Rathen war nie meine ſtarke 
Seite. Kennen Sie übrigens den Herrn?“ E- 

Der Detektive lächelte. 7 

„Ob Sie ihn kennen, Herr Staatsanwalt! .. Sein 
Name iſt Maximilian Baron Heiking!“ 

„Was ſagen Sie da?“ 

Und Doktor Röder trat zurück, als habe er ein Geſpenſt 
geſehen. = 
„Baron Heiking! .. . Sie müſſen ſich irren, Wieſe!“ a 

„So wenig ich mich in dieſem Augenblick in Ihrer eigenen 
werthen Perſon irre, Herr Staatsanwalt! Aber hören Sie 
weiter! Mein Plan war ſchnell gefaßt. Ich ſchlich mich 
durch Vermittelung des Oberkellners in ein hinter dem Buffet 
liegendes kleines Kabinet und ließ den Wirth herbeirufen. 
Wenn der Herr Baron von Heiking heute Abend einen Kaſſen⸗ 
ſchein wechſeln ſollte, dann möchte ich das Ding in aller Ruhe 
ein bischen näher beſehen, ſagte ich. Der Italiener horchte 
hoch auf; er hatte offenbar Alles, aber nur nicht das erwartet; 
ich mußte ihm den Auftrag zweimal wiederholen, bis er ihn =) 
ganz verſtand, und auch dann trippelte der kleine braune Geſell 
noch unruhig von einer Seite zur andern. Was thun? ſtammelte 
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er. Soll ick verlieren mein Geld oder beleidigen Signor 
Baron? .. . Den Kaſſenſchein wechſeln und mir bringen! nickte 
ich. Ein Schaden wird für Sie nicht daraus erwachſen. Und 
Es vergingen zwei Stunden, 
während welcher ſich's der Herr Baron bei allerhand guten 
Dingen ſo recht wohl ſein ließ. Eine Flaſche Rüdesheimer, 
eine Trüffelpaſtete, Wild und Gefrorenes konnten es gerade 
thun, und als dann verſchiedene Witzblätter geleſen, fiel richtig 
der famoſe blaue Kaſſenſchein in des Zahlkellners Hand; zwei 
Minuten ſpäter hatte ich ihn im Beſitz. Es ging Alles wie 
am Schnürchen. Und ſiehe da, das Wort „Zuchthaus“ in der 
Wargung war faſt unleſerlich. Ich konnte ſicher fein, daß ich 
das Falſifikat in der Hand hatte. Nur rein zum Ueberfluß 
ließ ich mir an der Kaffe der Norddeutſchen Bank das Falſi⸗ 
fikat beſtätigen. Hier iſt das Blatt!“ 
Er legte die Banknote auf das Pult des öffentlichen An⸗ 
klägers. 
„Die beiden Spitzbuben ſind dingfeſt gemacht, Herr Staats⸗ 
anwalt! Den edlen Herrn Baron holte ich mir vor zwei 
Stunden aus feiner brillant eingerichteten Villa ... famos, 
auf Ehre, wie die Paläſte in den Feenmärchen! Und jetzt 
kommt eigentlich erſt das Sonderbarſte, das Unerwartetſte! 
Kurz, ich bin da über meine eigentlichen Rechte ein gutes Stück 

Weges hinausgegangen ... ich habe den Herrn Baron auch 
als Dieb ertappt.“ 

Wieſe!“ . 

Der Detektive beugte ſich näher zu ſeinem Vorgeſetzten. 
Er blinzelte ſchlau. 

„Es iſt ſo, Herr Staatsanwalt, es iſt ſo! Erinnern Sie 
ſich eines Käſtchens, das vor zwei Jahren als geſtohlen ange⸗ 
meldet und monatelang in allen Tagesblättern beſchrieben 
wurde? ... Damals verſchwand es ſpurlos, heute aber, heute 
habe ich es im Sekretär des Barons von Heiking aufgefunden!“ 

Der Eindruck dieſer Worte auf den jungen Juriſten war 
ein geradezu furchtbarer. Etwas in denſelben mußte ihn ge⸗ 
troffen haben wie ein Keulenſchlag. Das ernſte Geſicht des 
etwa dreißigjährigen Mannes war todtenblaß, ſeine Finger 
bebten ſo ſtark, daß das Papier in denſelben kniſterte. 

„Max Heiking hatte das Käſtchen?“ ſtammelte er. „Max 
Heiking ? ... O mein Gott!“ 

Wieſe nahm aus der Taſche ſeines Ueberziehers ein ziem⸗ 
lich umfangreiches Packet, das er öffnete und aus dem er ein 
längliches, ſeltſam geformtes Käſtchen hervorzog. 

„Sehen Sie, Herr Staatsanwalt, es iſt gar kein Irrthum 
möglich. Dieſe gemeißelten Blumenguirlanden, dieſer völlig 
verſleckte Zugang .. . es iſt nicht der kleinſte Spalt zu finden! 
Dergleichen exiſtirt nicht zum zweiten Male. Damals ſagten 
die Zeitungen, daß der geſtohlene Gegenſtand die Frucht jahre⸗ 
langer Arbeiten eines Verbannten ſei, ein Familienkleinod, 
ſtählern, ſchwer, eigentlich plump, mit Roſen gleichſam über⸗ 
deckt . . dies Käſtchen iſt's, ich wollte darauf ſchwören!“ 

Doktor Röder hatte den Fund zwiſchen beide Hände ge⸗ 

„Ja,“ ſagte er wie unbewußt, „ja, es iſt ſo. Und Max 
Heiking beſaß es?“ 

„Derſelbe, Herr Staatsanwalt! Kennen Sie übrigens das 
Ding? ... Es war der Agent Schönborn, welcher damals die 
Annoncen aufgab; ſo viel habe ich ſchon herausgebracht. Man 
muß ihn ſo bald wie möglich vernehmen.“ 

Doktor Röder ſchüttelte den Kopf. 

„Noch nicht!“ ſagte er beinahe heftig. „Noch nicht, Wieſe! 
Vorderhand ſoll kein Menſch von dieſer Angelegenheit etwas 
erfahren. Und nun erzählen Sie mir .. ließ ſich Heiking 
das Käſtchen gutwillig nehmen?“ 

Wieſe beobachtete ſchon ſeit mehreren Minuten heimlich 
ſeinen Chef. Der Doktor verbarg ihm etwas, er war erſchüttert 
wie nie, ihn ging die Geſchichte mit dem Käſtchen perſönlich 
an; der Detektive las ihm die haſtenden, verwirrten Gedanken 
von der Stirn. 

„Ich wollte, daß dies Geheimniß mir allein gehörte! Ich 
gäbe Welten, um es für mich behalten zu dürfen!“ ſchienen 
dieſe Gedanken zu lauten. 

Schau, ſchau! dachte der Menſchenkenner vor ihm. Paul 
Röder, der Unnahbare, der Mann von Erz, wie ihn unſere 


nommen. 


Damen nennen, iſt alſo früher auch ſchon einmal dem Schelm 
mit Pfeil und Bogen begegnet, juſtement als dieſer alle Ge⸗ 
ſchoſſe in den bittern Kelch getaucht hatte! Er braucht's mir 
nicht zu erzählen, es ſteht in großer Schrift auf ſeinem ver⸗ 
ſtörten Geſicht. 

Laut ſagte er: 

„Natürlich werde ich ſchweigen, Herr Staatsanwalt! Sie 
kennen mich hoffentlich ... im Dienſt und als Menſch. Aber 
es war zu komiſch, als ich ſo den Herrn Baron überrumpelte! 
Sie hätten's ſehen müſſen! Mein Blechſchild trieb den Kam⸗ 
merdiener in die Flucht, als ſei ich mindeſtens ein Tiger, und 
ſo ſchlich ich mich denn ungeſtört und ungehindert bis ins Aller⸗ 
heiligſte, wo der Herr Baron auf der Chaiſelongue Sieſta 
hielten und, nebenbei eine türkiſche Pfeife rauchend, ſich be⸗ 
mühten, dies ſonderbare Ding zu öffnen. Er ſchüttelte es, bog 
daran und bohrte und ...“ 

„Wieſe, Sie glauben alſo, daß er das Geheimniß des 
Schloſſes nicht kannte? ... Sie ſahen das Käſtchen nur fo 
wie es hier jetzt vor uns ſteht? —“ 

„Nur ſo, Herr Staatsanwalt! Ich ließ dem Burſchen 
mehrere Minuten lang Zeit, um ſelbſt wo möglich den ver⸗ 
borgenen Mechanismus kennen zu lernen, aber er konnte das 
Käſtchen nicht öffnen; ſo nahm ich's denn ohne weiteres an 
mich, obgleich er wie ein Beſeſſener tobte und ſchimpfte. Von 
ſeinen dienſtbaren Geiſtern war keiner zu entdecken .. . ich 
mußte ihn binden und mit Handſchellen verſehen zur Droſchke 
führen. Wollen Sie nun,“ ſetzte er hinzu, „das Ding, da es 
doch die Falſchmünzer im Grunde nichts angeht, ſelbſt ver⸗ 
wahren, oder ſoll ich es zu den übrigen Sachen legen?“ 


Doktor Röder wandte ſich ab. Vielleicht empfand er in⸗ 
ſtinktmäßig, daß der gewiegte Kriminaliſt ohne Mühe in ſeiner 
Seele las, dennoch aber konnte er es nicht über ſich gewinnen, 
den ſo plötzlich entdeckten Schatz aus der Hand zu geben. 

„Laſſen Sie's hier, Wieſe,“ ſagte er möglichſt unbefangen. 
„Ich hafte Ihnen dafür.“ 

„Ah, bitte, bitte“ 

Und der Detektive verſchwand, während Röder, ſobald er 
ſich allein wußte, den Kopf in die Hand ſtützte und beinahe 
gedankenlos, wie träumend, den ſonderbaren Kaſten anſah. 
Mar Heiking hatte ihn nicht öffnen können? Wirklich nicht. 
Aber vielleicht irrte Wieſe. 

Er ſchüttelte das ſonderbare Ding. Schwere klirrende 
Gegenſtände fielen von einer Seite zur andern. Juwelen⸗ 
geſchmeide, wie damals die Zeitungen ſagten, obgleich er bis 
zur Stunde geglaubt hatte, daß das Schmuckkäſtchen nie ver⸗ 
loren, nie geſtohlen worden ſei, daß nur die ſchöne, ſchlangen⸗ 
kluge Beſitzerin dieſe Ausflucht gefunden, um 


Aber da kamen wieder dritte Perſonen ins Bureau, er ver⸗ 
barg ſeinen Schatz und ging unter irgend einem Vorwand nach 
Hauſe, er wollte allein ſein, ihm e in dieſer Stimmung 
jeder fremde Laut eine furchtbare Beleidigung. Die Thür 
wurde geſchloſſen, der Diener inſtruirt, und dann warf ſich 
Doktor Röder auf's Sopha, um wieder und wieder den Kaſten 
zu betrachten. Früher von weicher Hand an jedem Morgen 
glänzend polirt, war er jetzt ſchwärzlich und verroſtet: man be⸗ 
merkte überall die Spuren vergeblich angeſetzter Bohrer und 
Meißel, ja ſogar ſchwerer Hammerſchläge; das Metall hatte 
allen dieſen Angriffen ſiegreich widerſtanden, es umſchloß noch 
heute ſeinen Schatz, wenigſtens ſchien es ſo, obwohl die eifer⸗ 
ſüchtigen Zweifel des jungen Mannes keineswegs verſcheucht 
waren. 

Er nahm den Uhrſchlüſſel und ſetzte ihn in die verborgenen 
Blattfalten der mittelſten größeren Roſe, dann drehte er. 
Kreiſchend verſchob ſich ein Theil des Blumengewindes, eine 
glatte Fläche mit einem zierlichen Schlüſſelloch kam zum Vor⸗ 
ſchein ... jetzt erklang das Geräuſch der in dem Käſtchen 
befindlichen Gegenſtände viel lauter; aber auf der Platte lag 
eine Schicht von Staub und Roſt, das Schloß war doch nicht 
geöffnet worden! 

Ob er jetzt feine eigenen Schlüſſel probirte ? 

Rothe Lohe ſchlug über das dunkle, von krauſem Vollbart 
umrahmte Männerantlitz. Nein, tauſendmal nein! Gerade hier, 
gerade in dieſem Falle nicht um die Welt! 


En Le n 9 * A REDET NEN 3 F e 
’ * 10 K x a, 8 
— 159 — 9 

Trotzdem behielt er das Käſtchen mechaniſch zwiſchen den ihn das Verhängniß hereinbrach, F Alles mit ſich 

Fingern. Seine Gedanken flogen zurück zu jener Zeit, die er fortreißend, all’ ſein Glück begrabend auf einen einzigen Schlag! 


vor zwei Jahren in dieſer Stadt verbracht, zu den erſten 
ſchüchternen Verſuchen, in beſſeren Kreiſen heimiſch zu werden, 
den erſten, auf Empfehlungsbriefe geſtützten Viſiten. Er lächelte 
trübe. Seine Carriöre war ſchnell gemacht; damals ein Aſſeſſor 
ohne Namen oder Gehalt, heute der erſte Staatsanwalt, eine 
bekannte, hochgeachtete Perſönlichkeit. Aber was lag dazwiſchen, 
wie viel hatte er gelitten ſeitdem? 

Das Haus des Präſidenten von Bork war damals ſein 
Lieblingsaufenthalt, es zog ihn wieder und wieder in den halb 
verfallenen alten Garten mit Hängebrücken und verſumpften 
Kanälen, in den traulichen Salon, wo an Winterabenden Ottilie, 
die blonde, ſchlanke Fee mit den ſinnenden Augen, am Piano 
ſaß und oft, ach wie oft durch den Text des geſungenen Liedes 
zu ihm ſprach, zu ihm allein, ob es gleich die ganze Geſellſchaft 
hörte und ſpäter ſtürmiſchen Beifall zollte, während er ſelbſt 
ſchwieg, aber ſeine Blicke ſprechen ließ, zuweilen verſtohlen die 
Hand im raſchen leiſen Druck. Glückliche, ſelige Zeit, glück⸗ 
licher noch, als der Sommer kam und er an ihrer Seite unter 
den uralten Bäumen ging, als ſie von Liebe ſprachen und 
ewiger heiliger Treue! 

Sein Herz zog ſich krampfhaft zuſammen Treue! 
Ein Wort, deſſen zartes Verſtändniß unſerer Zeit längſt ver⸗ 
loren ging! 

Damals kam Max Heiking häufig in das Haus des Prä- 
ſidenten, er galt für reich, war von altem Adel und Gentleman 
durch und durch; Herr von Bork hätte ihm die Hand ſeiner 
einzigen Tochter nur zu gern gegeben. Das verbarg er keines⸗ 
wegs, und auch Ottilie wußte es, obwohl fie in ihrer ftillen, 
lieben Weiſe ohne große Wortverſchwendung dem Geliebten ge⸗ 
ſagt, daß er auf ſie bauen dürſe, ſtets, wie der Menſch auf 
Gottes Verheißungen baut 

Und das glaubte er, um dieſes ſeines Schatzes willen ließ 
er die ſtürmiſchen Werbungen des Barons außer Acht, bis 
einſt der Tag kam — o ein ſchlimmer Tag! — an dem für 


In einem ſehr intereſſanten Buche, betitelt: „Female life 
in prison“, hat die Gefängniß⸗Aufſeherin der großen engliſchen 
Strafanſtalt Millbank, Mrs. C., die Fülle pfychologiſcher Er⸗ 
fahrungen niedergelegt, welche eine langjährige ſorgſame Beob⸗ 
achtung der weiblichen Verbrecherſeele in den verſchiedenen 
Stadien der Abbüßung ihrer Strafe ihr zu ſammeln geſtattete. 
Die „Allgemeine Juriſten⸗Zeitung“ berichtet darüber Folgendes: 
Mit jenem zähen und unermüdten Forſchergeiſte, welcher die 
Engländerin nicht weniger als den Engländer auszeichnet, wenn 
ſie ſich auf die Löſung eines ſpeziellen Problems verlegen, 
konſtatirt und kombinirt Mrs. C. jene anſcheinend geringfügigen 
Daten, welche in dem einförmigen Strafhausleben die Mono⸗ 
tonie des Alltäglichen charakteriſtiſch durchbrechen, um ſich hie⸗ 
durch Einblick in die ſeeliſchen Vorgänge zu verſchaffen, welche 
die Sinnesart der weiblichen Häftlinge mit einiger Sicherheit 
erkennen laſſen. Was insbeſondere ſelbſt den männlichen Leſer 
imponirt, iſt übrigens die Aufrichtigkeit und vollſte Unbefangen⸗ 
heit der induktiven Schlüſſe, welche die Verfaſſerin in Bezug 
auf ihr eigenes Geſchlecht macht und welche aus dem katego⸗ 


riſchen Urtheile hervorleuchtet, daß die Doſis Verderbtheit, 


welche die weiblichen „Teufel“ bewähren, der Herzensgüte der 
weiblichen „Engel“ durchgehends die Stange hält, und daß die 
weiblichen Verbrecher während der Strafhaft an moraliſcher 
Verworfenheit die männlichen entſchieden überragen. Demgemäß 
ſtehen auch die Chancen der Beſſerungsfähigkeit weitaus un⸗ 
günſtiger — die diesfälligen Bemühungen der Aufſicht ſind 
ohne Vergleich ſchwieriger, ſo daß ſelbſt ergraute Strafhaus⸗ 
geiſtliche von exemplariſcher Langmuth ſchließlich verzweifeln 
und die durch lange Jahre intendirte Seelenrettung aufgeben. 
Merkwürdigerweiſe ſind übrigens dieſe Aergſten unter den Argen 
nicht in der Kategorie der ſchwerſten Verbrecherinnen, als 
z. B. Mörderinnen u. dgl., ſondern in jener der nach der all⸗ 
gemeinen Auffaſſung minder ſchweren, als der Diebinnen, Diebs⸗ 


Er ging im Halbdunkel hinab in den Garten, ſchon ver⸗ 
ſtimmt durch das immer ſpöttiſchere, ſelbſtbewußtere Auftreten 
des Barons, faſt mit jenem undefinirbaren Vorgefühl einer 
Kataſtrophe, welches wir wohl Alle kennen; da ſchimmerte 
zwiſchen den blühenden Hecken ein Frauenkleid, eine ſchlante 
Geſtalt entfloh ins Haus, und breitſpurig ſtand der Baron vor 
ſeinem Rivalen, wie um den ſchnellen Rückzug der Dame zu 
decken; er redete auch den andern, den bürgerlichen, kaum 
halbwegs beachteten Nebenbuhler lächelnd an, ironiſch, nachläffig 
wie immer. 

„Wünſchen Sie mir Glück, mein Beſter!“ ſagte er. „Ah 
55 wich ſoeben mit Fräulein von Bork verlobt. Göttliches 

eib!“ 

Er küßte feine Fingerſpitzen, die ganze Haltung war fo 
herausfordernd wie möglich. 

Röder blieb vollkommen kalt. 

„Sie lügen, Herr Baron!“ antwortete er einfach. 

„Ah! Das iſt ſtark! ... Sie wiſſen hoffentlich, was 
darauf folgen muß!“ 

„Ganz gewiß! Meine Behauptung halte ich indeſſen voll 
kommen aufrecht.“ 

Heiking lächelte ſpöttiſch. 

„Auch dieſem Beweiſe gegenüber, mein vortrefflichen Herr ? 
— Iſt dies das Collier, welches Fräulein von Bork gewöhnlich 5 
zu tragen pflegt, oder nicht? ... Sie ſchenkte es mir als In- 
5 einer glücklichen Stunde, zugleich mit dieſer Locke. Süße 

tty!“ \ 

Da wandte ſich Röder plötzlich ab. Das jähe Entieken, 
welches ihn packte, ſollte der andere nicht ſehen. — Es war 
Ottilien's Collier. . . er erkannte es .. Seine Beſinnung 
begann zu ſchwinden. 

„Möglicherweiſe haben Sie den Gegenſtand geſtoh len!“ 
ſagte er achſelzuckend. 


(Schluß folgt.) 


e, — 


Das Weib als Strüfling. 


hehlerinnen, Mitſchuldigen an Einbrüchen u. ſ. f., anzutreffen. 
Die Anwendung peinlich abgeſtufter Strafmittel prallt an ihrem 
Geiſte wirkungslos ab — ſie verſetzt dieſe Furien höchſtens in 
derartige Erregung und Wuth, daß ſie phyſiſch erkranken. Selbſt 
die Nähe des Grabes, welche die männlichen Verbrecher 
ſchlimmſter Facon weich macht und zu Geſtändniſſen bewegt, 
welche ſich durch die ſpätere Unterſuchung als in der Wahrheit 
begründet herausſtellen — hat bei den weiblichen äußerſt ſelten 
dieſe Wirkung — ſie ergehen ſich vielmehr in noch vermeſſeneren 
Läſterungen als ſonſt gewöhnlich in geſunden Tagen. ſch 
i 


Mit dieſem tiefſten Niveau in ſittlicher Hinſicht paart 
jedoch — ganz dem weiblichen Naturell entſprechend — hoch . 
gradige Eitelkeit und ſchlaue Bosheit als hervorragendſte 
Charakierzüge. Und zwar offenbart ſich namentlich erſtere 
durchaus und ohne Unterſchied der „geſellſchaftlichen Provenienz“ 
bei dem Abſchneiden der Haare, welches ſofort nach Betreten 
der Anſtalt theils aus Gründen der Reinlichkeit, theils in der 
Abſicht, den Charakter zu erproben, normirt iſt. Keine unter⸗ 
wirft ſich der Prozedur ohne Sträuben und ſelbſt phyſiſchen 
Widerſtand, der durch Gewalt gebrochen werden muß — na⸗ 
mentlich nicht jene, die zum erſtenmal dieſe Hallen betreten. 
Mörderinnen, welche ohne Zagen ihr Kind vergifteten oder 2 
den Gatten erſchlugen, ringen die Hände voll Verzweiflung über i 
dieſe Zumuthung und flehen in den rührendſten Tönen un 
Schonung dieſes Naturſchmuckes unter Verſchwendung von 
tauſend „meine Herzliebſte, meine Allerbeſte!“ Sie wollen allen ” 
Ernſtes ungeſchoren oder mindeſtens weniger geſchoren ſein als 
die Anderen — und aus der Art und Weiſe, wie ſie ſich im 
Ganzen dabei benehmen, laſſen Sich die ſicherſten, ſehr ſelen 
fehlgehenden Rückſchlüſſe auf die Qualifikation der Betreffenden f 
als eventuell Reuige oder Unverbeſſerliche ziehen. Unter Jene 
rangirt man Diejenigen, welche bitterlich weinen oder flehentlich 
Alle beſchwören, von der „Schmach“ abzuſtehen — unter Dieſe 


welche, feſt die Lippen verbeißend oder auch 
leichten Schauer durchrüttelt, während des Vor⸗ 


ſchwingt die Putzſucht ihr 


hingegen Jene, 
blos von einem 
ganges nicht einen Laut hören laſſen. 

Auch in dieſen traurigen Hallen 
Szepter trotz der Beraubung der Haarzierde, und mit erfinde⸗ 


riſchem Raffinement wird getrachtet, ſie zu befriedigen. Die 
Verfaſſerin erzählt von einem weiblichen Häftling, der ſich auf 
einmal ganz paſſabel — geſchminkt präſentirte, ohne daß 
man begriff, wie irgend ein Farbſtoff überhaupt in ſeine Zelle 
habe gelangen können, bis man durch Zufall darauf kam. 
Die Hemden der männlichen Strafabtheilung zu Millbank ſind 
nämlich von blauem Stoff, mit einem Streifen aus rother 
Baumwolle eingeſäumt und werden von den Sträflingen der 
weiblichen Abtheilung genäht, — hiebei hat nun die Obgedachte 
die nöthige Anzahl Fäden aus dieſer rothen Baumwolle ent- 
nommen und durch Auslaugen im Waſſer den originellen 
Schminkſtoff hergeſtellt. Derartige geniale Streiche bleiben ſelbſt 
in Gefängniſſen nicht verborgen — und ungeachtet der ſchärfſten 
Aufſicht und ſtrengſten Strafen griff durch längere Zeit die 
Schminkmanie luſtig um ſich. 

Eines der erfindungsreichſten Putztalente verewigt die Ver⸗ 
faſſerin unter ihrem Familiennamen Mary Bell. Bekanntlich 
glänzt der Gefängnißanzug auch der weiblichen Sträflinge weder 
durch originellen Schnitt, noch durch Anlehnen an die jeweiligen 
Modemuſter — dennoch verſtand es die Genannte, das ſoeben 
erhaltene Kleid binnen oft nur wenigen Stunden derart umzu⸗ 
formen, daß es den Neid der Genoſſinnen erregte. Allein nicht 
nur, daß ſie es verſtand, die Vorſchriften der herrſchenden 
Mode, alſo z. B. weite oder enganliegende Aermel, kurze oder 
längere Taille u. A. m., trefflich anzubringen — wußte ſie 
auch ihrem Wuchſe eine fo bemerkenswerthe Eleganz anzu⸗ 
zaubern, daß eine künſtliche Nachhilfe durch mäßiges Schnüren 
ſupponirt werden mußte. Doch woher wären ein Korſet oder 
überhaupt nur Beſtandtheile eines ſolchen an dieſen Ort ge⸗ 
langt? Das abgelegte Kleid wies übrigens nichts Aehnliches 
auf — und das Geheimniß wäre mit ihr aus der Anſtalt ge⸗ 
ſchwunden, wenn ihr einmal nicht an einem heißen Juliſonntage 
in der Gefängnißkapelle ein Ohnmachtsanfall zugeſtoßen wäre, 
wo ſich dann zeigte, daß fie ſich in ſinnreichſter Weiſe einen 
Schnür⸗Apparat ſelbſt konſtruirt hatte aus — den Drähten, mit 
denen das Fenſter ihrer Zelle bezogen war! 

Scharfſinnig find auch die Verſuche, ein Spiegel-Surrogat 
zu beſchaffen. Man iſt erpicht auf kleine Stücke Glas und 
Unſchlitt; zu dieſem Zwecke wird — wenn's nicht anders geht 
— ein Fenſter zerbrochen und aus raſch beiſeite geſchafften 
Scheibentrümmern mittels Anräuchern durch in Unſchlitt geſteckte 
Dochte ein Spiegel imitirt. Der Beſitz eines ſolchen wurde 
manchmal als Beſchwichtigungsmittel benützt, indem die gnaden⸗ 
weiſe Gewährung deſſelben die widerſpänſtigſten Häftlinge zur 
Ruhe brachte. 

Das Höchſte an Täuſchungskunſt leiſten aber Letztere im 
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Zwecke der Verſetzung in die — Krankenabtheilung. Es be⸗ 
durfte langer und ſorgſamer Forſchung, bis man darauf kam, 
wie der Belag der Zunge ſimulirt wird, indem die Kalktünche 
an der Wand abgefragt und darauf geſtreut wird — indeß 
kommen viel gefährlichere, ſelbſt verſtümmelnde und die Ge⸗ 
ſundheit ſonſt dauernd ſchädigende Attentate vor, welche der 
Aufſicht eine peinliche Verantwortung zuziehen. Da die Symp⸗ 
tome des Blutſpeiens durch Zerſtechen des Zahnfleiſches u. |. f. 
nicht mehr „zogen“, wurden Glasſtücke zerſtoßen und die 
Splitter verſchluckt, wodurch veritable innere Blutungen ent⸗ 
ſtanden, brachten ſie ſich mittels der Scheere Verletzungen an 
Händen und Füßen während der Arbeit trotz der ſchärfſten 
Ueberwachung bei, ſchlangen ſich in fingirten Anwandlungen 
von Tobſucht Bänder um den Hals und zogen ſie bis zum 
Ausbleiben des Athems raſch zu, ja der allerbedenklichſte Ver⸗ 
ſuch des Sichaufhängens wurde in der Zuverſicht, baldigſt ab⸗ 
geſchnitten und in das Spital geſchafft zu werden, inſzenirt. 
Es iſt ſtehende Uſance, zu letzteren den Knopf der Inſpektions⸗ 
klappe oder den Eiſenzug des Ventilators über der Zellenthür 
zu mißbrauchen, indem die Betreffende — ein Stück Spagat 
iſt bald beſchafft — das Ende deſſellben hieran befeſtigt, auf 
ihren Waſſereimer oder Stuhl ſich ſtellt, den Kopf in die vor⸗ 
bereitete Schlinge ftedt und ſodann den Eimer oder Stuhl mit 
den Füßen wegſtößt — worauf das über die Steinflieſen des 
Korridors hinſtrömende Waſſer und das Geräuſch des Falles 
die Aufſeherin herbeieilen macht und durch herbeigerufenen Bei⸗ 
ſtand des Arztes die Experimentirende eiligſt abgeſchnitten wird; 
Einige henken ſich aber ſo gut, daß ſie ſtatt in das Kranken⸗ 
zimmer auf den Friedhof geſchafft werden müſſen. 

Dieſen ſehr pitoyabeln Wahrnehmungen ſtehen nur wenige 
der erfreulichen Gattung gegenüber, welche die Verfaſſerin gleich 
unparteiiſch hervorhebt. Das Einerlei der Lebensweiſe ſuchen 
die Häftlinge guter Führung durch die Aufzucht von Thieren 
zu unterbrechen, und ſind bei denſelben Mäuſe und Sperlinge 
als Zellengenoſſen beſonders en vogue, die förmlich gezähmt 
und zu den mannigfachſten Spielen abgerichtet werden. Andere 
finden einen herrlichen Zeitvertreib in Anfertigung pygmäenhaft 
tleiner Bekleidungsartikel für Puppen, winziger Schuhe, Jacken, 
Häubchen und die Erfindſamkeit, welche ſie jedes unbedeutende 
Läppchen hiezu verwenden lehrt, iſt oft erſtaunlich. Auch die 
Häkelarbeit, wobei ein Stück Draht, ſelbſt Haarnadeln ſtatt der 
Häkelnadel dienen, wird lebhaft betrieben, ebenſo Trocknung 
und Aufbewahrung der primitiven Blümchen, welche auf dem 
Gefängnißhofe wachſen. 

Im Allgemeinen herrſchen die verkehrten Triebe vor und 
man iſt leider gedrungen, den Erfahrungsſatz der Verfaſſerin 
richtig zu finden, daß es um die Menſchheit weit beſſer ſtünde 
wenn die moraliſchen Naturen in Erreichung löblicher Ziele 
nur die Hälfte jener Energie und Scharfſinnigkeit bethätigen 
1 welche die korrupten behufs Realiſirung verwerflicher 

ekunden. 


Gurken für den Winter ohne Eſſig einzumachen. Für kleinere 
Haushaltungen nimmt man nach dem „Oekonom“ auf ein Einmachglas 
von 3 Liter Inhalt 8—10 Stück Holzäpfel; dieſe werden halbirt und zu 
den Gurken auf folgende Art eingelegt: Ganz unten im Glaſe kommt ein 
Theil der Aepfel und darauf eine Hand voll Weichſelblätter, etwas Dilln⸗ 
kraut, Krennblätter und Eſtragonblätter zu liegen; hierauf legt man die 
Gurken (möglichſt kleine), ohne die Spitzen abzuſchneiden, bis das Glas 
voll iſt, worauf ſie dann wieder mit den erwähnten Kräutern bedeckt wer⸗ 
den. Ganz obenauf kommen wieder Holzäpfel. Das Glas wird mit kaltem 
Salzwaſſer angefüllt, mit Blaſe verbunden und für 3—4 Wochen in das 
Sonnenlicht geſtellt, wo dann die Gurken unter Einwirkung der Wärme 
auer werden. Die Gläſer werden ſpäter in einer froſtfreien Kammer für 
en Winter aufbewahrt. Wenn man keine Holzäpfel hat, ſo legt man 
unten und oben im Glaſe eine fingerdicke gebähte Semmelſchnitte; dieſe be⸗ 
wirkt die Säuerung auch, aber die Gurken ſind nicht ſo haltbar, als wenn 
ſie mit Holzäpfeln eingelegt werden. Für einen großen Haushalt nimmt 
man ſtatt der Gläſer ein kleines Faß, von welchem man vor dem Einlegen 
den einen Boden herausnehmen und denſelben, nachdem es voll iſt, wieder 
einſetzen läßt. Hierbei iſt aber nothwendig, auch in der Mitte eine 
Schichte Kräuter zu legen; die Seiten des Faſſes legt man ganz mit 
Krennblättern aus. 

Giſchr. Wenn man behauptet, der Araber tränke Kaffee, irrt man. 
Der Araber trinkt „Giſchr“. Was iſt Giſchr? Ein neuerer Reiſender giebt 
der „T. R.“ darüber Aufſchluß. Derſelbe erzählt eine Viſite im Hauſe 
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eines arabiſchen „kleinen Mannes“ und bemerkt dabei: Nach den üblichen 
Begrüßungen und Segenswünſchen füllte man mir meine Pfeife mit vor⸗ 
trefflichem Tumbak und ſchenkte mir ſofort eine Schale des feinſten Giſcht 
ein. Die Araber NYemens trinken nämlich blos den Abſud der die beiden 
Kaffeebohnen einſchließenden Kapſel, Giſchr genannt, und es gewährt ihnen 
dieſes Getränk ein ſo großes Vergnügen, daß ſie ſelbſt den in allen anderen 
arabiſchen Ländern gebräuchlichen Ausdruck Keyf, den man etwa mit „Zer⸗ 
ſtreuung nach der Arbeit“ oder mit „dolce far niente“ überſetzen konnte, 
gar nicht kennen und ſtatt des Zeitwortes jekejjaff, „er hält jeinen Keyf“, 
einfach jetgahwa, er „kaffee't“ jagen. In der That iſt der Giſchr ein 
geradezu wunderbares Getränk, wenn man ihn nach der bei den Arabern 
üblichen Art zubereitet. Ich ſelbſt ng ihn ſeit meiner Anweſenheit in 
Yemen jo lieb gewonnen, daß ich weder Thee noch Kaffee zu trinken ver⸗ 
mag, obgleich mir bei beiden Sorten die feinſten Qualitäten zur Verfügung 
ſtehen. Es giebt keinen Thee, der auch nur annähernd das zarte Aroma 
und eine ähnliche wohlthuende Einwirkung auf den Körper hätte, wie der 
Giſchr. Und bei alledem iſt dieſes Getränk außerordentlich billig. Würde 
man in Europa nur einmal einen Verſuch machen, ich bin überzeugt, 
man würde dann den Südarabern den Vorwurf machen, daß ſie den 
ſchlechteren Theil des Kaffeeproduktes exportirten, den weitaus beſſeren 
jedoch für ſich zurückbehielten. 


Mama's Franzöſiſch. Hans: „Wie heißt es, Bertha, le coeur 
oder la coeur — das Herz?“ Bertha: „Le coeur.“ Hans: „Iſt es 
wahr, Mama?“ Mama: „Liqueur heißt es, Kinder.“ 
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